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In aller
Freundschaft

Die Uni ist der ideale Ort, um Freundschaften

furs Leben zu schließen. Doch mit wem gehen

wir am Abend tatsächlich auf ein Bier? Und was

erwarten wir von wahren Freunden?

Von Rosa Schmidt-Vierthaler



aum hat man sich an der Uni an ein Leben ohne sie

gewöhnt, sind sie wieder da: die Stimmen der mittler-

rveile auf diverse Städte verstreuten ehemaligen Klas-

senkollegen, die zum Maturatreffen wieder zusam-

mengekommen sind. Wenn man sich Fragen zum Wesen der

Freundschaft stellt, dann wohl hier. Zum Beispiel, warum der

Kontakt mit Maria, dem lebenslustigen Mädchen mit der spani-

schen Mutter, so abrupt abbrach. Oder ob Antonia, mit der man

bei der Maturareise das Zimmer teilte, eigentlich immer schon so

borniert war. Ein Trost bloß, dass Andreas mit am Tisch sitzt, die

befremdeten Blicke auffängt - und weiß, was man denkt.

Freundschaften geben uns Sicherheit. In einer Zeit, in der die Fa-

milie immer stärker in den Hintergrund rückt, Studienort, Part-

ner und Iobs oft gewechselt werden und uns das Mantra der Fle-

xibilität vorgebetet wird, sind Freunde eine Konstante. Wir

berichten einander vom ersten Kuss, trinken heimlich den ersten

picksüßen Likör miteinander, erzählen von unseren Selbstzwei-

feln, verirren uns in fremden Städten, überstehen gemeinsam die

Matura und stellen die Zukunft infrage. ,,Freundschaft mag sich

in unserer Kultur als die unumstrittenste, beständigste und be-

friedigendste aller engen persönlichen Bildungen erweisen'i be-

merkte die US-amerikanische Sozialphilosophin Marilyn Fried-

man. Gerade der medial häufig strapazierten Generation Y wird

nachgesagt, dass sie Freundschaften über die Karriere stellt.

Sandkiste, Klassenzimmer und Hörsaal: Das sind die Orte, an

denen wir die Freundschaften schließen, die vielleicht ein Leben

lang halten. Die Hochschule ist der ideale Ort, der Studienbeginn

die ideale Zeit: Man erkundet seine Umgebung, sucht sich seinen

Weg zwischen Studienplan und neuer Stadt, ist gierig nach Erfah-

rungen, will Gleichgesinnte treffen und hat - im Vergleich zum

Arbeitsleben - jede Menge Zeit dafür. Die Freundschaften, die

man während des Studiums aufbaut, haben gute Chancen, fahr-

zehnte zu überdauern. Durch Facebook und WhatsApp ist man

nahe aneinander dran, auch wenn

Auslandssemester oder sPäter Be-

rufliches für eine örtliche Trennung

sorgen. Durch unzählige digitale

Verbindungen, online geführte Dis-

kussionen oder geteilte Fotos blei-

ben wir den Freunden aus Studen-

tenheim, WG oder Hörsaal

verbunden.

Nicht sehr wählerisch bei Freunden.

Studentenfeste, die ersten Lerntreffs und geteilte Tiefkühlpizza

sind oft die ersten Schritte beim Finden neuer Freunde an der

Uni. Dass es so weit kommt, ist oft Zufall: Eine Studie bei Uni-

Neulingen zeigt, dass wir nicht besonders wählerisch sind, wenn

wir an der Uni neue Freundschaften aufbauen. Viel mehr beein-

flusst etwa die zufällige Sitzordnung in einem Hörsaal, wer später

mit wem ein Bier trinken geht. Dass der Sitznachbar dieselbe Vor-

lesung ausgesucht hat und vielleicht noch genau so ungebügelt

lvie man selbst erscheint, dürfte erst einmal reichen. ,,In gewisser )

l,l Natürlich gibt es Platoni-
:lt sche Freundschaft. Dass ab

,; und zu sexuelle Gefühle auf-

i:l kommen, ist aber auch
a t);lt normal. Denn in einer

Freundschaft tut man ja

r , vielfach nichts anderes als

:rr in der Liebe: Man hört zu,

l man unterstützt sich. Wenn

:'l Aa andere Gefühle entste-

':l

Freundschaft definiert sich

ja dadurch, dass man je-

manden sehr gut kennt, und

ihn trotzdem mag. Es gehört

dazu, dass man ehrlich

seine Meinung sagen kann.

Aber nicht bei jeder Kleinig-

keit. Wenn der Partner oder

die Partnerin des Freundes

oder der Freundin fremd-

Stu-dentenle-b-en

Kann es platcnische FreunCschaften

wrrklrch geben?

hen, muss man das nicht

zwingend vermeiden: Viel-

leicht würde man auf eine

tolle Liebe verzichten. Man

sollte aber mit offenen

Karten spielen. Eine gute

Freundschaft hält das aus -
auch wenn nicht gleich am

nächsten Tag alles wieder

so ist wie vorher.

Wie vlel [hrlLchkeit gehort zu einer

Freu ndschaft?

geht, sollte man das auf

jeden Fall sagen. Wenn der

Freundin das T-Shirt nicht

steht, sollte man eher den

Mund halten. Grundsätzlich

gilt: Mit Kritik sollte man

eher sparsam umgehen.

Unser Hirn kann das nicht

dechiffrieren, auch wenn es

konstruktiv gemeint ist.

Kann Freundschaft uber Facebcck

f unktrcnleren?

Mark Zuckerberg hat einmal

gesagt: Wer glaubt, dass

jeder Facebook-Kontakt ein

Freund ist, weiß nicht, was

Freundschaft bedeutet. So-

ziale Netzwerke bringen

aber viel, um Freundschaf-

ten über die Entfernung auf-

rechtzuerhalten. Das soge-

nannte soziale Lausen

funktioniert auch über Face-

book: Fotos liken, sich

Nachrichten schreiben, Auf-

merksamkeit schenken. Das

ist natürlich Freundschaft.

Alles andere wäre auch

schade: Gerade beim Aus-

landssemester werden näm-

lich oft sehr innige Freund-

schaften geschlossen.

P-sr-iEJeloq an
(33) ist Psychologin in Graz.

lhr Schlarerpirnkt liegt auf Be-

ziehungen. Mit dem besten

Freund, der besten Freundin

zusamrrtenvJT,i e hen hä li sl e

übrigens für e'nc gJlc'oee -
wenn man bei zu viel Streii

notfalls die Bi'emse zieht, um

oie Frc,undschaft zu retten.
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Studentenleben

Eer Affen sinC Manner-

freunCschaften aut

erner Studie Cer Garant
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Weise lässt sich die Wahl unserer Freunde tatsächlich per Los be- so gingen doch unsere Richtungen auf eins, welches denn unser
stimmen'i so ein Fazit der Studie. Verhältnis so innig machte."

Wem der Zufall hier eine gar zu große Rolle spielt, der sei beruhigt:

Mit Zufälligkeiten ist es bei Weitem nicht getan. Zunächst schei-

nen wir bei neuen Freunden auch nach Ahnlichkeiten zu suchen,

was Alter, soziale Stellung und vielleicht auch Erbgut betrifft (denn

selbst hierzu gibt es Studien). Wie auch immer:Ahnlicher Humor
und eine ähnliche Weltanschauung erleichtern den Start einer

Freundschaft eindeutig. Offenbar müssen Freunde zumindest das

Gefühl haben, einander ähnlich zu sein. An der Uni ergibt sich

einige Ahnlichkeit allein schon durch die Studienwahl. Zwei typi-
sche fusstudenten, die sich abends beim Studentenheimfest wie-

dertreffen, passen auf den ersten Blick gut zusammen. Wenn man

mehr Zeit miteinander verbringt, kann es aber spannend sein, die

Gegensätze zu entdecken.

Wenn wir Beziehungen vertiefen, suchen wir durchaus nach unse-

rem Widerpart, sagt die Psychologie. Das kennt man von den er-

folgreichen Paaren aus Literatur und Fernsehen: Was wäre der ge-

wiefte Asterix ohne die Muskelkraft von Obelix? Der Idealist oder

der Narr Don Quijote braucht den bodenständigen Sancho Pansa.

Und die fleißige Biene Maja rväre ohne den faulen Willi genauso

langweilig wie der brave Doktor Watson ohne den arrogant-genia-

Ien Sherlock Holmes. Und Goethe etwa schrieb wenige Iahre vor

seinem Tod: ,,Ein Glück war es indes, dass ich Schillern hatte.

Denn so verschieden unsere beiderseitigen Naturen auch waren,

Nutzen, Lust und Tugend. Beim Klassentreffen sitzend, ein Bier

und die ehemaligen Kollegen vor sich, stellt sich die Frage nach

dem Wesen echter Freundschaft. War die lustige Maria nicht nur
der Garant für etwas Spaß? Man interessierte sich doch ehrlich
gesagt nicht für ihr Leben abseits des Klasse. Und war es nicht ein-

fach praktisch, mit Verena den Schulweg zu bestreiten? Natürlich

fiel schon damals auf, dass sie vor allem auf den eigenen Vorteil

bedacht war. Das war freilich keine ideale Freundschaft.

Die Frage ist nicht neu, sie wurde schon in der Antike gestellt.

Aristoteles unterteilte Freundschaften in die Kategorien Nutzen,

Lust und Tugend. Die Nutzenfreundschaft bringt demnach die

Menschen zu einem Zweck zusammen. Wenn dieser wegfällt, ist

die Freundschaft gefährdet. Ahnlich ist es bei der Lustfreund-

schaft, die rein im Affekt liegt. Diese beiden Arten sind nicht stabil

- das ist nur die Tugend- oder Charakterfreundschaft. Sie ist die

Freundschaft um des Freundes willen.

Doch Hand aufs Herz: In welcher Freundschaft spielt Nutzen oder

Lust keinerlei Rolle? Natürlich erwarten wir uns auch etwas von

dem Studienkollegen, mit dem wir so unglaublich viel Spaß beim

Vorbereiten des Referats haben. Nämlich dass er uns zum Lachen

bringt. Genauso wollen wir uns darauf verlassen können, dass die

beste Freundin auch dann abhebt, wenn wir zu unchristlicher Zeit



'teq lauqraraS

]qclu uuru tuap ]IIu 
rseMla qslllueJJoH ä]lqezre qcls raqn lqo^\ aIS

se A'ges Sunqn uelsre rap ul ueru rap uaqau'lqa8 ualutrl aagey

ur8aloluarpnts rap l1u ql ]ltu ilets unu ueru pun'atteq epug ula

uuea,tpua8rr errer\I lrur yedg rap ssep 'leturou lqo,lt se ]sI ureJosul

'apuneJC aln8 uqez eraltarn pun a8ua

rqes JunJ illuqJs rur uelu ]Pq qceuuac .Iequnc

urqog aSolodorqtuv rap qcnu JBes 'u:attalua
31qar1aq rqclu eslarlsapunerC uauuo) rI A']ztasre

rarapue pueruaf epJnm'urp{nzulq ranaN pueruaI

uuelA 'ueslerlsapunerg uap uI ua8unqatqcsren

ayor8 sa qe8 ateuolrr{ BI uo^Jnu'I rul:qcts at8raz sg

']reqrv.repo run uaue{ qJPuep - elnqcs alp qcou

reruqaulreJ arp uelqcnsaq Sunqcnsralun rep

uurBag nZ 'Ue)JIMlue iaz ßp Jne'I rul apunarC

ra8ua srepuosaq )ramzlaN sep qcls elilt taqcs%ez

re uua^ 'aparsnv apua8urpl 1nB euta e^ue qf,Is lSapaqn aulä .IaC

'uaqa8 rnlep ula8ag ualesra^Iun aule) se uue{ qpqsap JatqrIS

-eC alar^ uoqeq ueueqcspunarC 'relrlJIsag elapt'u1e8og aulay

'ua$ols uezuelD a1p ue uuurr,rPuaB

-rl uaqcsuer\J uapuaqallaluoureq ureule JItu la pJIM

'ts1 Srtqcr.r,r lIaquaJJO rrrelle ro^ tuql pun lzleqcs ua8

-unulalN atzlasa8ua8aStue ']qler uaJapuu ue ura8 qcts

reula uuaM :uueo 'uezlas allals alsra alp ue lraM ueq

-lasuap ueqcsual^l ra^lz ssup teqE tsl Ilalzuassg 'llaq

-uaJJo pun lreTqcrlrqa rtlo{qcllsselra aSer;urn lnel

rnJep purs uapua8n]leulpre» Iarp oIC 'rarel) uoqrs

ep ]sr 'etllos ulas uaJJEq3seq UeqcspunerC arqP^\ eIM

,;uerallsIxa o,r,l,puaSrt rapo puls ueqlaqeJ aIs

qo 'y1a,n ]qc1u 'ua8uelqrsaas uelessolo{ uep uol allr

'ueur ueuep uorr'ua8ulq uap nz lroqa8 guqcspunarC

'u!puna;l
uol§Eua rap llru
uanBrl uarqn,

oleuolalal rarq!

-JoC ualqlnsrelun uaJqel uaSluaru ron'ua8unqerzag repuaqelseq

uelsplnz uaqe8 uaquqtspunarC anag :13raz uellrg ue8unI ralun

elpnls aula 'ueJnEIJa^ lepab\ ratuurl qcnE qcls uaueqcspunerc

urnreM rpunr9 ura lqo^ tsl suCI 'qcls uaJnulro^ ue{BqcspunoJC

'lqom.rr{es UeqcspunerC uo.r Sunssegnv a1p - ulas qc1a13 lqcru

ssnu 'l{uap llaM alp pun lloc raql uelu seM 'uepunerJuu qcls als

uuem 'uaUols;doy uap Jo^ Japueule uepram aplag '1sr 3unuurr15

ur tqJru ra ssep 'lltu qoeJula ]lla] arepuu raq't8esqe ueJJarJ ule

arqe6/' :a8erg asalp Jne uomtuv aula{ pueJ ranequadoqcg

lnqlrv qdosolq6 aqsslnep rap qrnv 'tunE{ IqoM qloc äua{uas

ueqcspunarc raula ue^ uep sep ssnw 'uepra1!\ uaJJeq3s raqcls

3e1 uatsqceu rue 8un;nr4 alp rl^a ssep 'uallom ueroq pun ueJnrue

'apunar! e8tuut reqe
' 0r 0ller PL.l3 0r.lcl I p0 I qcs

-r0]un u0reM oqleo9 uo^

3ue311o1X uueqof pun

rolpq3S qcupau; :13411d

-e3 UgqeB Ueqospunorl

uaqapaluapnls


